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  I.
Jagd auf den Tiger.


   


   


  [image: ]on allen britischen Besitzungen in Indien gibt es keine interessantere als Assam - eine Provinz, die erst in letzter Zeit im Zusammenhang mit dem Anbau der Teepflanze an Bedeutung gewonnen hat. Aber seit kurzem ist sie auch als eines der schönsten Jagdgebiete der Welt bekannt geworden — ein wahres Paradies für Sportler, das Großwild in größerer Vielfalt und Fülle beherbergt, als man es irgendwo sonst finden kann — Südafrika nicht ausgenommen.


  Der Fluss Burrampooter(Brahmaputra), einer der größten asiatischen Ströme, durchquert die Provinz und halbiert sie fast in der Mitte; dann vereinigt er sich bei Goolunda mit dem Ganges und mündet über viele Mündungen in den Golf von Bengalen — ein wahres Labyrinth von Mündungen. Aber der Burrampooter gehört zu den kapriziösen Strömen, die oft ihre Kanäle wechseln. In früheren Zeiten floss er am Fuße der Casyah Hills entlang, später am Fuße des Bhotan-Gebirges, während er jetzt etwa in der Mitte dazwischen fließt. Entlang seiner alten, verlassenen Kanäle gibt es viele Bheels[1] oder Sumpfgebiete mit einer üppigen, kräftigen Vegetation, die von Elefanten, Büffeln und anderem »Großwild« bevorzugt wird, das auch an den Ufern des Flusses selbst und auf seinen Inseln zu finden ist.


  Während der periodischen Überschwemmungen, die im Juni beginnen und bis Oktober andauern, ist das Flussbett überfüllt; und die meisten dieser Inseln waren untergetaucht. Aber von November bis Mai, wenn das Hochwasser zurückgegangen ist, werden sie mit hohem Gras, Schilf und wildem Kardamom überwuchert, das weit über die Kopfhöhe eines Pferdes hinausragt. Viele von ihnen haben eine beträchtliche Ausdehnung – Meilen im Umfang – mit hier und da sumpfigen Stellen, an denen das Schilf und die Kardamomen am dichtesten und am höchsten sind und dem Feridœ sicheren Schutz bieten. Aber es gibt auch offene Plätze, grasbewachsene Lichtungen, die ausgezeichnete Weideflächen für Vieh bieten; und dorthin treiben zu dieser Jahreszeit die Gwalas (Hirten) ihre Herden, während sie eine Zeit lang bei ihnen wohnen. Es ist eine einigermaßen gefährliche Branche; gleichermaßen gefährlich für die Tiere und ihre Besitzer. Denn die Tiger, die sowohl von wilden als auch zahmen Tieren angezogen werden – und auch die Panther –, erscheinen dann in gewaltiger Zahl auf den Churs.


  


  Da Assam als ein Gebiet bekannt geworden ist, das ausgezeichnete Sportmöglichkeiten bietet, begeben sich jedes Frühjahr, zu Beginn der heißen Jahreszeit, viele der in der Nähe stationierten Soldaten der britischen Armee dorthin; Rungpoor ist ein zentraler Versammlungsort und Ausgangspunkt für die Jagdausflüge.


  Da ich sechs Wochen Urlaub hatte, nahm ich nur zu gern die Einladung eines dort wohnenden alten Schulkameraden an, an einer Jagdgesellschaft auf dem Burrampooter teilzunehmen. Mein Freund hatte es nicht geschafft, in die Armee aufgenommen zu werden, aber er war vielleicht schneller auf die Beine gekommen, als er Superintendent in Assam wurde, und hatte viel Zeit, sich der Jagd zu widmen, deren glühender Jünger er war. Abgesehen von unseren Begleitern — einem großen Gefolge — waren wir zu fünft: unser Gastgeber Henry B., sein Bruder, ein Jugendlicher von sechzehn Jahren, zwei Indigopflanzer, die Herren Edwards und James, und der Schriftsteller.


  Es war uns gelungen, sieben Elefanten vom Rajah von Moorshedabad und fünf weitere vom Zemindar von Suckepoor auszuleihen. Diese Tiere sind wegen des üppigen Unterholzes für eine erfolgreiche Jagd — vor allem auf den Tiger — absolut notwendig und in manchen Gegenden nur schwer zu bekommen. Zusammen mit unseren Pferden, Pferdepflegern, den Mahouts (Elefantenführern) und anderen Begleitern machten wir also eine beeindruckende Show. Unser Ziel war eine große Insel auf dem Burrampooter fast gegenüber von Singamaree, wo es angeblich viel Großwild geben sollte.


  Als wir auf der Insel ankamen, landeten wir und schlugen unser Lager auf, und zwar in regelmäßiger und etwas aufwendiger Weise. Da wir uns des Wildreichtums in der Umgebung sicher waren, beabsichtigten wir einen langen Aufenthalt. Trotz unserer großen Anzahl sahen wir, dass die Versorgung des Lagers einfach sein würde. Denn zusätzlich zu den Vorräten, die wir mitgebracht hatten, konnte überall und jederzeit Kleinwild, sowohl mit Fell als auch mit Federn, erlegt werden.


  Am zweiten Tag nach unserer Ankunft (25. April) begaben wir uns auf unseren ersten regulären Schlag. Auch das war nicht gerade ein Schlag, sondern nach bereits gesichtetem und markiertem Wild. Einige Gwalas, die ihr Vieh auf der Insel hüteten, waren zu unserem Lager gekommen, um eine Tigerfamilie in der Nähe zu melden.


  Wir fanden die Raubkatzen ohne Schwierigkeiten; ein Männchen und ein Weibchen mit ihren beiden halbwüchsigen Jungen, und es gelang uns, das Quartett ohne nennenswerte Zwischenfälle zu erlegen. Die Alten waren von der schleichenden, feigen Sorte, und die Jagd auf einen solchen Tiger ist nicht lustiger als das Jagen und Erlegen eines zahmen Ochsen, und die Gefahr ist auch nicht viel größer.


  Bei den Churs des Burrampooters ist das jedoch nicht immer so, im Gegenteil. Wegen der dortigen Rinderherden wimmelt es dort von Tigern, die, wenn sie sich davon ernähren, fett und träge werden und oft eine enorme Größe erreichen. In diesem Zustand sind sie nicht geneigt zu fliehen, sondern ziehen es vor, sich zu wehren, was die Aufgabe, sie zu töten, noch gefährlicher und folglich spannender macht.


  Am selben Tag hatten wir später noch eine weitere Begegnung mit diesen gefährlichen Tieren, die uns zeigte, wie nahe sie manchmal selbst bei lautesten Geräuschen in der Deckung bleiben. Wir waren ins Lager zurückgekehrt und saßen gerade beim »Tiffin«, als ein Eingeborener hereinstürmte und uns mitteilte, dass sich in einiger Entfernung zwei große Tiger in einem Stück Dschungelgras befänden. Er sagte, man habe gesehen, wie sie es betreten hätten, und außerdem würden sie von vier Männern auf Elefanten beobachtet. Der Mann selbst war ein Mahout, der zu einer Gruppe gehörte, die für die Elefanten verantwortlich war - nicht unsere, sondern einige andere, die zufällig durch den Chur zogen.
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  Wir ließen Messer und Gabel fallen, sprangen in unsere Howdahs und folgten dem Eingeborenen mit dem schnellsten Tempo, zu dem unsere riesigen Dickhäuter fähig waren.


  Als wir die Stelle erreichten, zu der uns der Mahut geführt hatte, fanden wir die vier Beobachter tatsächlich dort. Sie befanden sich auf dem Rücken der Elefanten, außerhalb des Dschungelgrases, das eine Fläche von weniger als einem Hektar bedeckte. In der Mitte war es hohl und, wie wir sehen konnten, sumpfiger Boden, über den es nicht sicher wäre, unsere Elefanten zu führen; also schlugen wir nur den Teil ein, wo der Boden fest war, und machten, wie wir annahmen, genug Lärm, um jedes Tier aufzuschrecken, das sich jemals in eine Deckung hockte.


  Alles vergebens. Weder ein Tiger noch ein anderes Lebewesen ließ sich blicken, noch gab es irgendwelche Geräusche, die auf ein im Gras verborgenes Lebewesen hinwiesen. Außerdem gaben unsere Elefanten keine Zeichen, wie es diese klugen Tiere immer tun, wenn Tiger in der Nähe sind. Zu solchen Zeiten, wenn sie durch den Geruch gewarnt werden — ihre Geruchsnerven sind wunderbar empfindlich —, »trompeten« sie auf eine besondere Art und Weise und schlagen mit ihren Rüsseln auf den Boden. Da sie in diesem Moment keine solche Demonstration machten, dachten wir, die seltsamen Mahouts würden uns zum Narren halten, und begannen, sie scharf zu tadeln. Aber einer von ihnen, ein weißbärtiger alter Mann, schlug sich protestierend die Hände vor die Brust und plädierte für ihre Wahrhaftigkeit und sagte:


  »Sahibs! Ernährer der Armen! Warum sollten wir euch eine Lüge erzählen? Wir haben den ganzen Tag nichts gegessen und waren auf dem Weg nach Hause, wo wir uns vorher die Bäuche vollgeschlagen hätten. Als wir aber die beiden Tiger in den Dschungel gehen sahen, hielten wir an, um zu verhindern, dass sie wieder herauskommen, und schickten nach euren Herrschaften, damit ihr sie mit euren großen Gansen vernichten könntet. Und obwohl die Shituns - Allah möge sie verfluchen - sich nicht zeigen, sind sie doch im Dschungel, dessen sind wir uns sicher, Sahibs.«


  In der Rede und im Auftreten des Mannes lag eine Ernsthaftigkeit, die uns davon überzeugte, dass er die Wahrheit sagte und dass die Tiger doch in der Deckung waren. Also schickten wir einen unserer Begleiter ins Lager, um einige Raketen zu holen. Als diese gebracht waren, schickten wir sie durch den Dschungel hin und her; unsere Begleiter warfen auch Steine hinein und schrien in der höchsten Tonlage ihrer Stimmen. Aber immer noch ohne einen Tiger zu sehen.


  Da es nun Nacht wurde und wir eine gewisse Strecke zum Lager zurücklegen mussten, waren wir kurz davor, die Suche aufzugeben, um uns zu schützen. Erneut kamen die Mahouts mit Vorwürfen — diesmal mit einem ganzen Sturm von Vorwürfen. Aber wie schon zuvor protestierte der alte Mann, der als ihr Sprecher fungierte, und wiederholte seine Behauptung, dass die Tiger noch im Dschungel seien.


  »Ja, Sahibs«, sagte er, zuversichtlich wie immer. Die beiden shituns(Scheißer) — Allah verfluche sie doppelt — sind sicher dabei und können keine fünfzig Schritte von uns entfernt sein. Siehst du unter dem hohen Gras und den Büschen am Fuße des Hangs? Da sind sie mit Sicherheit drin.


  Er deutete auf eine Stelle auf der gegenüberliegenden Seite der Senke, wo die Böschung etwas steiler anstieg als anderswo, garniert mit einem dichten Graswuchs und etwas Gestrüpp. Es war ein Versteck, das nicht viel größer war, als dass es einem Hasen hätte Unterschlupf bieten können, und deshalb hatten wir nicht daran gedacht, eine Rakete darauf zu verschwenden. Jetzt wollten wir es tun, und zum Glück war noch eine übrig — nur eine; aber um sicherzugehen, bewegten wir uns, bevor wir sie abfeuerten, näher an den vermuteten Platz heran.


  Zu gegebener Zeit ging es zischend und lodernd zwischen den Grashalmen hindurch, um ein paar große Tiger aus ihrem Versteck zu holen, die größten, die wir bis zu diesem Tag gesehen hatten. Ein Tiger und eine Tigerin, wie sich herausstellte, als wir sie untersuchten; denn beide wurden getötet, bevor sie einen zweiten Sprung gemacht hatten. Fünf Gewehre, gespannt und bereit, warteten auf ihren Abschuss, und mindestens drei der fünf Gewehre gaben tödliche Kugeln ab.


  So endete unser erster Jagdtag am Burrampooter — sechs Tiger, die so leicht getötet wurden, als wären sie als wären sie Kater gewesen! Wäre es meine erste Erfahrung mit dem Tigern gewesen, hätte ich es für den schlechtesten Sport gehalten. Aber das war es nicht, und auch nicht das letzte in Assam, wo ich später Grund fand, zu wissen, dass die große gelbbraune und gestreifte Raubkatze vor allen anderen Bestien die gefährlichste ist, ihren sogenannten König, den Löwen, nicht ausgenommen.


  


  [1]Beel, eine Art Überschwemmungsbecken in den Überschwemmungsgebieten des unteren Ganges – Brahmaputra.


  II.
Schweinejagd.


   


   


  [image: ]achdem wir am ersten Jagdtag festgestellt hatten, dass die Wildschweine in der Gegend zahlreich waren, beschlossen wir, unseren zweiten Tag dem »Schweinestich« zu widmen.


  Von allen Feldsportarten, die in Indien — oder auch anderswo — betrieben werden, gibt es keine vergleichbare. Während meiner über dreißigjährigen Dienstzeit im Osten habe ich alle dort vorkommenden Wildarten gejagt, große und kleine, aber keine mit solchem Eifer wie das Wildschwein; und ich glaube, die meisten indischen Sportler werden mir zustimmen.


  Das Männchen des Sus Indi cus ist ein furchterregendes Tier und kein verächtlicher Gegner, sondern ein Feind, den man fürchten muss, wenn er in die Nähe kommt. Das tut es immer beim Schweinestich; der Sport heißt so, weil der Speer anstelle der Riﬂe verwendet wird. Es ist in der Tat eine »Hand-zu-Hauer« Begegnung und folglich sehr aufregend. Außerdem ist das Wildschwein ein schneller Läufer, und der Weg vom Startpunkt bis zum Erlegen führt oft über eine Entfernung von vielen Meilen. Aus diesem und anderen offensichtlichen Gründen wird das Pferd, nicht der Elefant, dafür eingesetzt.


  Wir waren früh auf den Beinen, frühstückten, schwangen uns in unsere Sättel und zogen los, noch bevor die Sonne über den Gipfeln der Garrow-Hügel östlich unseres Lagers auftauchte.


  Es war über Nacht vereinbart worden, dass unser Teil in zwei Teile geteilt werden sollte; jeder sollte in verschiedene Richtungen schlagen, mit einer Wette, wer die beste Tasche machen würde. Da wir in der ungeraden Zahl von fünf waren, waren die Parteien notwendigerweise ungleich viele — drei gegen zwei. Aber da Mr. Edwards ein bekannter Nimrod war und auch ich einen gewissen Ruf als Jäger hatte, wurden wir zwei gegen das verbleibende Trio angesetzt.


  Als wir uns von den anderen trennten, dauerte es nicht lange, bis mein Compagnon und ich auf die Spur eines Schweins stießen, und als wir sie verfolgten, sahen wir bald darauf ein Wildschwein, und zwar eines von der größten Größe: im schwachen Licht der Morgendämmerung sah es so groß aus wie ein Büffel.


  Unter den Schweinehaltern ist es eine Frage der Ehre und des Wetteifers, wer den »ersten Speer« hat; sobald also der Eber auftauchte, gaben mein Kamerad und ich ihm die Sporen und ritten auf ihn zu, als ob wir ein Rennen reiten würden. Da mein Reittier ein kräftiger Araber von großer Schnelligkeit war, lag ich bald weit vor meinem Konkurrenten, der ein langsames, schweres Kap-Pferd ritt. Doch zu meinem Pech lief der Eber nicht »fair« oder in einer geraden Linie, sondern zog Kreise, so dass mein Araber jedes Mal, wenn ich mich ihm näherte, in vollem Lauf und tangential über das Ziel hinausschoss, und ich konnte das Schwein nicht anspringen. Doch das Pferd war kein Neuling auf dem Gebiet des Schweinehaltens, nur war es seit Tagen nichts mehr zu tun gehabt und daher zu frisch und temperamentvoll für die Stabilität, die dieser Sport erfordert.


  In der Zwischenzeit hatte Edwards auf seinem langsameren, aber sicheren Kap-Reittier aufgeholt, und da er sich innerhalb des Jagdkreises befand, war er mir gegenüber im Vorteil. Bevor er jedoch Blut vergießen konnte, kühlte sich mein Pferd ab und wurde handlicher, und wir waren nun beide dicht an dem getöteten Schwein dran, wobei sich einer auf jeder Seite auf das Tier stürzte. Doch noch bevor einer von uns den Speer benetzt hatte, schoss das Wildschwein mit einer plötzlichen Wendung zwischen unsere Pferde, rannte rückwärts davon und ließ uns beide im Stich!
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  Es dauerte eine Weile, bis wir ihm wieder auf die Spur kamen; aber da er nun in gerader Linie lief, gab mir mein schnelleres Pferd den Vortritt, und endlich neben dem verfolgten Eber, trieb ich ihm die Klinge meines Speeres in den Rücken. Damit war die Verfolgung zu Ende, aber nicht der Sieg, der jetzt erst begann. Auf den Stich meines Speeres hin drehte sich das Tier und stürzte sich mit einem wütenden »Wau-wau« auf mich. Mein Pferd, das, wie gesagt, an die Schweinehaltung gewöhnt war, hielt dem Ansturm tapfer stand, und da mein Speer von der Art war, wie sie in Bombay und Madras verwendet wird, konnte ich den Eber stoßen, bevor er in Hauerdistanz war. Die Spitze des Speers traf ihn direkt in den Rücken, bis der Schaft durch die Wucht des Aufpralls eingedrückt wurde und ich selbst aus dem Sattel geschleudert wurde. Als ich mich wieder aufrappelte, sah ich den Eber tot im Gras liegen und meinen abgebrochenen Speer in seiner Brust stecken.


  Ich kümmerte mich wenig um die verdorbene Waffe, aber sehr um den Triumph über den Indigopflanzer, einen so berühmten Anhänger von St. Hubert. Ich glaube, er war ein wenig verärgert über die Art und Weise, wie die Jagd geendet hatte, denn ich konnte Anathema hören, nicht laut, aber tief, adressiert an sein Kap-Pferd; Gemurmel über die Langsamkeit des Tieres und Schwüre, dass er das nächste Mal besser beritten sein würde, wenn er auf Schweinejagd ging. Da er aber nichts zu mir sagte, verzichtete ich darauf, mich meines Sieges zu rühmen, und überließ das Quart unseren einheimischen Schikären, die jetzt auf dem Gelände waren, und brach zu einem neuen Schlag auf.


  Es endete damit, dass wir fünf weitere Schweine töteten, zwei davon Wildschweine, die anderen drei Schweinen. Damit hatten wir ein halbes Dutzend erlegt, und da die Nacht nahte, machten wir uns auf den Weg zum Lager, in der freudigen Erwartung oder zumindest in der Hoffnung, dass wir den Tag gewonnen hatten.


  Als wir das Lager erreichten, wich unsere Freude einer gewissen Traurigkeit, als wir sahen, dass die anderen vor uns nicht weniger als elf tote Schweine hatten, deren Kadaver in einer Reihe nebeneinander lagen, als wollten sie triumphierend das Zählen herausfordern. Zu ihrem Glück hatten unsere Konkurrenten, während wir verirrte Individuen verfolgten, auf mehrere »Sondierer« des Wildschweins umgeschaltet und waren so im Vorteil. Aber da wir alle einen guten Tag hatten, konnten Edwards und ich unsere verlorene Wette mit weniger Bedauern bezahlen; und nie wurde das Abendessen an den Ufern des Burrampooters mit größerer Lust oder von Männern in fröhlicherer Stimmung eingenommen.


  Dennoch gab es einen Nachteil und einen Dämpfer, weil einer von uns nicht ganz er selbst war. Es war einer der Indigopflanzer, Mr. James, der an einem wunden Fuß litt. Es war keine gewöhnliche Wunde, die er sich auf gewöhnliche Weise zugezogen hatte, sondern eine ganz besondere, und zwar durch den Biss eines Bären!


  So geschah es dann auch. Auf dem Rückweg zum Lager war er hinter dem Rest seiner Gruppe zurückgeblieben und ritt langsam weiter — höchstwahrscheinlich spekulierte er darüber, wie seine nächste Indigoernte ausfallen würde —, als er etwas entdeckte, eine dunkle Gestalt, direkt vor ihm und dicht am Kopf seines Pferdes. In der Dämmerung groß aufragend, hielt er es zunächst für einen Elefanten oder ein Nashorn; doch als er genauer hinsah, erkannte er, dass es sich um einen Bären handelte, die langlippige, rauhaarige Art der Gaukler. Diese Art, die manchmal auch »Faultierbär« (Ursus Labiatus) genannt wird, ist von eher harmloser und friedfertiger Natur; und das fragliche Exemplar bewegte sich ruhig umher, zweifellos auf der Suche nach seinem Abendessen aus Früchten, denn es ist ein Tier, das sich ausschließlich von Früchten ernährt. Hätte sich der Pflanzer damit begnügt, ihn seinen eigenen Weg gehen zu lassen, wäre ihm kein Schaden entstanden und kein Unglück geschehen. Aber er hatte Berichte darüber gelesen, dass Bären gelegentlich vom Pferd aus mit dem Wildschweinspieß erlegt worden waren, und da er neugierig war, es selbst einmal zu versuchen, setzte er sein Pferd hinter Meister Bruin an, der sich erschrocken davonmachte.


  Mr. James' Pferd war ein flinker Araber, der sehr gut mit Schweinen umgehen konnte, und wenn es sich um ein Wildschwein gehandelt hätte, wäre er direkt auf es losgegangen. Aber der langhaarige, zottelige Vierbeiner, den er jetzt verfolgen sollte, war ein Geschöpf, das noch nicht so viel Erfahrung mit dem Bim hatte, und obwohl er schnell genug war, um ihn bald zu überholen, kam er, als er fast oben war, schnaubend und erschrocken zum Stehen.


  Da der Bär immer noch weiter kroch, musste er erneut verfolgt werden und wurde wieder leicht eingeholt. Aber mit dem gleichen Ergebnis: Das Pferd wollte nicht an ihn heran. Provozierend blieb es kurz vor der Speerspitze stehen, und der Sporn stach zu, um es noch ein Stückchen näher zu bringen!


  Als sich dieses Manöver zum dritten Mal wiederholte, kam dem Pflanzer ein Mittel in den Sinn, das ihm schon bei anderen Gelegenheiten geholfen hatte, wenn sein Pferd scheu war. Er sprang aus dem Sattel, zog das Pugaree von seinem Hut und band es über die Augen des Pferdes, wodurch es geblendet wurde. Dann stieg er wieder auf, trieb dem Pferd die Sporen tief in die Augen und nahm erneut die Verfolgung des Bären auf.


  Bei diesem Versuch war er erfolgreich, zu erfolgreich, wie er bald feststellen musste. Das Pferd sträubte sich nicht mehr und trug ihn dicht an Bruin heran, in dessen Körper sein Speer einschlug. Doch unerwartet und zu seiner Überraschung drehte sich das verwundete Tier schnell um und schlug ihm mit einem Prankenhieb die Waffe aus der Hand; gleichzeitig packte es seinen Fuß im Maul und zog ihn aus dem Steigbügel.


  Das Pferd, das nun über alle Maßen erschrocken war, bäumte sich auf und warf sich hin und her, doch der Bär hielt sich fest, und zwischen ihm und dem Jäger hieß es eine Zeit lang »pull devil, pull baker«. Angesichts der gefährlichen Belastung seines Knöchels wagte der Pflanzer nicht, sich von der Stelle zu bewegen, und dachte nur daran, sein Pferd ruhig zu halten. Doch das Pferd war nicht zu bändigen und brach schließlich aus, wobei es seinen Reiter zurückließ, der am Boden lag, während der wütende Bär noch immer an seinem Fuß zerrte.


  Aber — jetzt war dem unglücklichen Jäger das Glück hold — ein seltenes Glück — sonst wäre das Ergebnis zweifellos ganz anders ausgefallen und hätte vielleicht mit seinem Tod geendet. Sein Stiefel gab den Zähnen des Bären nach, und anstatt sich einen neuen Halt zu suchen, fuhr Bruin gemächlich fort, ihn zu zerreißen und zu mampfen, so dass sein Besitzer Zeit hatte, aus dem Weg zu klettern.


  Da sich das merkwürdige Abenteuer nur wenige hundert Meter vom Lager entfernt ereignete, fand das reiterlose Pferd den Weg dorthin, was alle in helle Aufregung versetzte, als sie sahen, dass der Sattel leer war und die Risse zurückblieben. Es dauerte, bis der Reiter selbst auftauchte, was er auch bald tat, indem er ein wenig stolperte und mit einem Fuß ohne Stiefel dastand.


  Es wurde viel gelacht, als der Pflanzer seine Geschichte erzählte, obwohl es für ihn am Ende nicht zum Lachen war. Denn der Bär hatte mehr als nur in seinen Stiefel gebissen; seine Zähne waren in seinen Knöchel eingedrungen und hatten eine Wunde verursacht, die sich entzündete; es dauerte lange, bis sie vollständig verheilt war.


  


  III.
Eine Nashornjagd.


   


   


  [image: ]ufrieden mit der Schweinejagd, die wir an diesem Tag betrieben hatten, beschlossen wir, den gleichen Sport am nächsten Tag fortzusetzen — in zwei Gruppen wie zuvor, aber mit wechselnden Partnern. Diesmal war es ein Spiel mit gerader Zahl: der Superintendent und ich gegen seinen Bruder und Edwards. Mr. James, dessen Fuß durch den Bärenbiss entzündet war, hielt es für besser, sich einen Tag hinzulegen, und blieb deshalb im Lager.


  Da ich meinen Araber am Vortag ziemlich hart gearbeitet hatte und ihm Ruhe gönnen wollte, lieh ich mir ein Pferd von unserem Gastgeber, der mehrere Ersatzpferde dabei hatte.


  Edwards und der junge B — — stießen bald nach dem Verlassen des Lagers auf eine Schar Schweine, während der Superintendent und ich einen holprigen Ritt hinter uns hatten, bevor wir eine Borste erblickten.


  Schließlich entdeckten wir ein einsames Wildschwein; aber nachdem wir es einige hundert Meter weit verfolgt hatten, gerieten wir in einen dichten Dschungelgrasbewuchs, wo wir es aus den Augen verloren. Doch als das Wogen des Grases seinen Aufenthaltsort verriet, stürmten wir hinterher und ritten beide mit rasender Geschwindigkeit auf den ersten Speer zu.


  Plötzlich spürte ich, wie mein Pferd heftig mit etwas Festem zusammenstieß, worauf es direkt auf den Kopf fiel und mich aus dem Sattel schleuderte! Es war ein lebendes Objekt, wie das laute Quietschen verriet, das die Erschütterung begleitete; aber was es war, konnte ich beim besten Willen noch nicht sagen. Als ich wieder auf die Beine kam, sah ich neben mir ein massiges Tier, das so groß wie ein Esel war, und erkannte es als junges Rhinozeros.


  [image: ]


  Es war ein Kalb, etwa ein Viertel so groß wie ein Esel, und seine Anwesenheit mahnte mich, dass Gefahr in der Nähe war, also beeilte ich mich, das alte Pferd wieder auf die Beine zu bringen; aber bevor ich es geschafft hatte, hörte ich ein Rauschen durch das Schilf, und gleich darauf war die alte Kuh selbst in der Nähe und schnaubte und brüllte wie eine Dampfmaschine.


  Ich hatte keine Zeit mehr, mich länger um das Pferd zu kümmern, und konnte mich gerade noch durch einen schnellen Sprung aus dem Weg retten, als die Nashornmutter einen wütenden Angriff auf das am Boden liegende Pferd startete, das arme Tier zwischen den Rippen erwischte und ihm mit einem Ruck den Bauch aufriss, bis die Eingeweide hervortraten! Das Pferd erhob sich nie wieder, es starb fast augenblicklich, und ich hätte sein Schicksal vielleicht geteilt, hätte ich mich nicht in dem langen Gras versteckt, in dem ich perdu lag, bis die wütende Mutter sich vom Boden entfernte. Glücklicherweise tat sie das, nachdem sie das Jungtier bewegt hatte, um zu sehen, ob es verletzt war, und es dann mit sich fortschleppte. Zu diesem Zeitpunkt kam Herr B —, der das Wildschwein erlegt hatte, zurückgeritten und war sehr verärgert darüber, was mit seinem geschätzten Pferd geschehen war. Er war auch wütend auf das Nashorn, weil es ihm einen solchen Verlust zugefügt hatte, aber als der riesige Dickhäuter noch in Sichtweite war und mit seinem Kalb davon eilte, rief er aus:


  »Ich werde es ihr heimzahlen! Sie werden sehen, wenn ich es nicht tue, Colonel.«


  Und mit den Sporen nahm er die heiße Verfolgung auf.


  Da er keine andere Waffe als seinen Schweinespeer hatte, war ich geneigt, über die Idee zu lachen, dass er sie »auszahlen« würde. Zu dieser Zeit war die Jagd auf das indische Nashorn neu für mich, und ich hatte gehört, dass nichts mit weniger Kraft als ein Zehnpfünder seinen Panzer durchdringen würde.


  Aber Henry B. wusste es besser, wie ich bald darauf beweisen konnte; er war Zeuge der Verfolgungsjagd und ihres Endes. Zufälligerweise befand sich die Stelle, an der ich so unerwartet auf die Füße gestellt worden war, auf einer Anhöhe und bot einen Blick auf die Ebene von mehr als einer Meile ringsherum, die, abgesehen von dem Dschungelgras, kahl und eben wie ein Billardtisch war. Und obwohl das indische Nashorn trotz seiner Masse und scheinbaren Schwerfälligkeit ein erstaunlich schnelles Tempo vorlegen kann, kam das jetzt verfolgte Tier mit seinem Kalb nur vergleichsweise langsam voran. Infolgedessen holte der Verfolger zu Pferd sie bald ein und stieß seinen Speer tief in ihren Körper, so tief, dass er ihn nicht mehr zurückziehen konnte und gezwungen war, den Schaft loszulassen! Ich sah dies zu meinem großen Erstaunen, denn das Schauspiel war nicht so weit entfernt, dass ich es nicht deutlich sehen konnte, und verfolgte dann mit interessierten Augen, was danach kam.


  Das Nashorn hielt, sobald es den Stumpf erhalten hatte, in seinem Lauf inne und drehte sich um sich selbst, wie ein Hund, der seinem eigenen Schwanz hinterherläuft, offenbar in dem Bestreben, die Stelle zu erreichen, an die er gestoßen worden war. Es gelang ihr so weit, dass sie entweder ihren Stoßzahn oder ihr Horn am Schaft des Speers einhakte, der etwa einen Fuß vor der Klinge abbrach. Doch das war ihre letzte Anstrengung. Vom Blutverlust geschwächt, taumelte sie ein oder zwei Schritte, dann fiel sie schwer auf die Seite auf den Stumpf des abgebrochenen Speers und vergrub ihn noch tiefer in ihrem Körper.


  Da ich wusste, dass die gefährliche Bestie nun hilflos war, eilte ich dorthin, wo sie lag. Noch bevor ich die Stelle erreichte, um sie zu sehen, war sie mausetot.


  Aber wie hast du die dicke Haut des Tieres mit einem Wildschweinspeer durchbohrt?« fragte ich meinen Gefährten, als ich auf ihn zukam. »Ich habe immer geglaubt, so etwas sei unmöglich.«


  Das denken die meisten Leute«, erwiderte er mit einem spöttischen Lächeln, «die unser indisches Rhinozeros nur aus Büchern kennen. Und in der Tat ist es stellenweise und manchmal so. «


  »Stellenweise und zuweilen! Was meinst du, Harry?« fragte ich meinen alten College-Freund, verwirrt von seinen Worte.


  »Sieh dir das an!«, antwortete er, stieg vom Pferd und zog sein Schikar-Messer, das er mit einem leichten Schlag bis zum Griff im Körper des verstorbenen Nashorns vergrub. Dann fuhr er fort: »Es gibt drei Stellen, an denen das Tier leicht getötet werden kann, entweder durch einen Speerstoß oder durch eine Kugel: hinten an der Schulter, wo ich, wie du siehst, das Haschisch dieses Tieres platziert habe, hinter dem Ohr und in der Mitte des Schildes.«


  »Aber du hast von Zeit gesprochen? Was hat die Zeit damit zu tun? Das verwirrt mich.«


  »Ah, stimmt. Es hat andere, die mit den Gewohnheiten des Tieres nicht vertraut sind, verwirrt — sogar gelehrte Naturforscher. Aber die Sache ist ganz einfach: Die Haut des indischen Nashorns ist nicht immer gleich hart. Nachdem es sich stundenlang im Schlamm gesuhlt hat, was es oft tut, um lästige Parasiten loszuwerden, wird seine Haut weich wie Handschuhleder. Dann kann eine Kugel es überall durchbohren. Aber es muss schon ein Kegel oder eine Elefantenkugel sein, um die Lebenskraft zu erreichen, denn neben der Haut, die fast zwei Zoll dick ist, gibt es eine Fettschicht, wie der Blubber eines Wals, mit Muskeln und massiven Knochen, in der eine Kugel stecken kann, ohne die Gesundheit des Tieres wesentlich zu beeinträchtigen, und ganz sicher ohne ihm das Leben zu rauben. Ich habe von einem alten Nashornbullen gehört, der ein halbes Dutzend Kugeln abbekommen hat und sie noch jahrelang mit sich herumtrug; sein Tod wurde schließlich durch den Stich eines Wildschweinspeers herbeigeführt, genau wie bei diesem Tier.«


  »Was du mir erzählst, Harry«, sagte ich, »ist mir ganz neu; und noch etwas, wovon du nicht gesprochen hast.«


  »Was für etwas?«, fragte er.


  »Die Art und Weise, wie die alte Kuh dein Pferd getötet hat.«


  »Was war daran merkwürdig?«


  »Sie reißt ihn mit ihren Stoßzähnen auf. Ich habe das afrikanische Nashorn gejagt; das hätte sein Horn benutzt: oder wenn ein Keitloa[1] die Hörner hätte.«


  »Ah! Ich verstehe. Aber bei unserer Art ist es anders. Sie benutzen die Hörner nur, um Wurzeln und Knollen für die Nahrung auszugraben. Ihre Kriegs- und Angriffswaffe ist der Stoßzahn, eine gewaltige Waffe, wie du gesehen hast, und wie ich aus gutem Grund bedauere. Ich hätte keine hundert Pfund für dieses Pferd genommen.«


  Während der ganzen Zeit, die wir mit unserem Gespräch verbrachten, blieb das Nashornkalb in der Nähe, obwohl es weder still war, noch sich ausruhte. Stattdessen lief es um den toten Körper seiner Mutter herum, stieß leise Schreie aus und stupste sie ab und zu mit seiner Schnauze an, als wollte es sagen: »Es gibt Feinde neben uns — warum stehst du nicht auf und kommst weg?«


  »Sollen wir es auch töten?« fragte ich.


  »Gewiss nicht, warum sollten wir?«, antwortete der Kommissar. »Lebendig wird er gut hundert Pfund wert sein. Jamrach hat einen Agenten in Kalkutta, der zweifellos so viel dafür geben wird, und es wird eine Entschädigung für das Pferd sein, dessen seine Mutter mich beraubt hat.«


  Dieser wirtschaftliche Gedanke rettete das Leben des Tieres, und der nächste Gedanke war, wie man es in die Hände bekommen könnte. Kein leichtes Unterfangen, wie wir sehen konnten; denn so jung es auch war, die Hauer des kleinen Tieres waren lang und stark genug, um es zu zerreißen. In der Tat tobte es wie wild umher und war bereit, sich auf alles zu stürzen, was sich ihm näherte, ob Mensch oder Pferd.


  Glücklicherweise waren wir nicht weit vom Lager entfernt, und einer unserer Begleiter, der gerade aufgestanden war, wurde dorthin geschickt, um Hilfe zu holen.


  Bald kehrte er mit etwa einer Handvoll Leute aus dem Lager zurück, aber keiner war bereit, Leib und Leben zu riskieren, indem er sich in die Nähe der gefährlichen Kreatur wagte. So schienen wir eine Zeit lang hilflos wie immer.


  Doch einer von ihnen, ein Cacharee, der Erfahrung mit diesen Tieren hatte, weil er sie als Kälber gefangen und gezähmt hatte, schlug einen Ausweg vor. In unseren Booten, die in der Nähe des Lagers im Fluss lagen, befanden sich mehrere starke Netze. Das Fischen gehörte zu unserem Programm, denn im Burrampooter wimmelte es von vielen Fischarten. Auf Anraten des Cacharee wurden die Netze hochgezogen, mehrere an den Enden miteinander verbunden und dann in einem Bogen um das Nashorn gezogen, bis es sich wie der Löwe in der Fabel verheddert hatte. Es zappelte und schrie wie ein festgefahrenes Schwein und versuchte mit allen Mitteln, sich zu befreien.


  Zwölf Männer waren nötig, um es zu den Booten zu tragen, von denen es in einem zu einem Dorf auf unserem Heimweg gebracht wurde, wo es bleiben sollte, bis wir unsere Jagd beendet hatten. Der Cacharee wurde mit der Verantwortung für das Tier betraut und begann sofort mit der Zähmung.


  Die von ihm angewandte Behandlung sah folgendermaßen aus: Es wurde eine Grube gegraben, die etwa so hoch war wie das Tier, wenn es auf seinen Füßen stand. In diese Grube wurde es hineingesetzt und mit den Beinen vorne und hinten angebunden. Es war bösartig wie immer und stürzte sich mit offenem Maul auf alle, die in der Nähe waren, und knirschte auf die boshafteste und wütendste Weise mit den Zähnen.


  Vierundzwanzig Stunden lang allein in der Grube zurückgelassen, weder Essen noch Trinken gegeben, wurde es hungrig und durstig. Da begann der Cacharee, es zu zähmen, indem er es mit Wasser übergoss oder vielmehr einen kleinen Strahl auf seinen Kopf herabrieseln ließ, der um seine Mundwinkel floss. Zunächst schien es überrascht zu sein und zeigte seine Wut durch ein lautes Schniefen und ein Kräuseln der Oberlippe. Doch als die kühle Flüssigkeit, die in sein Maul eindrang, mit der Zunge in Berührung kam, war eine plötzliche Veränderung zu beobachten; und indem es den Kopf hochhielt, ließ es das Wasser in einem reichlichen Strom seine Kehle hinunterlaufen.


  Später, noch am selben Tag, wurde der Vorgang wiederholt, aber zusätzlich zum Wasser wurde ihm etwas Milch gegeben. Davon gab es reichlich in dem Dorf, das von Ställen voller Milchkühe umgeben war — die Assamesen betreiben die Rinderzucht als einen ihrer wichtigsten Wirtschaftszweige.


  Am nächsten Tag wurden der Milch pürierte Kochbananen beigefügt, die das junge Nashorn mit großem Genuss verzehrte.


  So genährt und gestreichelt, wich seine natürliche Wildheit allmählich, und in weniger als einer Woche wurde es so zahm, dass es dem Cacharee, seinem Pfleger, wie ein Hund folgte!


  Bald darauf verkaufte der Superintendent es für 110 Dollar an einen afghanischen Händler. Schließlich wurde es nach Kalkutta gebracht und von Jamachs Agenten veräußert, zweifellos zu einem höheren Preis, und fand schließlich wahrscheinlich seinen Weg nach London oder in eine andere europäische Stadt, um in einem zoologischen Garten oder einer Menagerie ausgestellt zu werden.


  Auch der Körper der Mutter wurde nicht den Wölfen, Schakalen und Geiern überlassen. Stattdessen wurde jedes Stückchen davon für den menschlichen Gebrauch verwendet; die Assamesen aßen Nashornfleisch genauso wie das von gewöhnlichen Rindern. Die Haut, die in der Regel zwei Zoll dick ist, wird von ihnen als »tit-bit« bezeichnet. Sie wird in Stücke von geeigneter Größe geschnitten und über dem Feuer gebraten, wodurch ein Fleisch von der Konsistenz und dem Geschmack von Schweinegrieben entsteht.


  Sogar Hindus der strengsten Sekte, die sich sonst nur pflanzlich ernähren, essen das Fleisch des Nashorns, weil sie glauben, dass es einen besonderen Reiz besitzt. Auch die Hörner des Nashorns, die der Sportler als Jagdtrophäen für wertlos hält, sind bei den Verehrern von Brahma und Vishnu sehr begehrt, die dafür hohe Preise zahlen, um sie in ihren Haupttempeln aufzubewahren. Dort werden sie als Trinkbecher verwendet; die Vertiefung in ihrer Basis fasst Wasser, das der Hindu im vollen Glauben daran trinkt, dass es ein sicheres Mittel gegen Hexerei ist - ein Aberglaube, der von seinem Priester gefördert wird, dem es ganz und gar zuwider ist.


  


  [1] Keitloa - eine südafrikanische Varietät des Spitzmaulnashorns, Diceros bicornis.


  IV.
Eine Begegnung mit Arnees.


   


   


  [image: ]ie Dorfbewohner, denen wir den Kadaver der Nashornkuh übergeben hatten, erzählten uns von einem ausgedehnten Wildgehege, in dem es alle Arten von Wild gibt, und wir beschlossen, es am nächsten Tag zu besuchen.


  Der Wunsch, dorthin zu reisen, wurde noch größer, als man uns mitteilte, dass man dort wahrscheinlich den großen assamesischen Büffel oder Arnee finden würde, ein Tier, dessen Kopf und Hörner ich gerne in meinen Besitz gebracht hätte, und zwar so sehr, dass ich sie damals bei weitem der Aufgabe eines Elefanten oder der Haut eines Tigers vorgezogen hätte, und als Jagdtrophäen sind sie gegen beides einen guten Wert.


  Unter Naturwissenschaftlern herrscht große Verwirrung in Bezug auf den Arnee, was zum Teil auf die inzwischen festgestellte Tatsache zurückzuführen ist, dass mehr als eine Art des Ochsenstamms diesen Trivialnamen erhalten hat. Aber der echte Arnee (Bubalus armf) — der Büffel des nordöstlichen Bengalen, Sylhet, Assam und anderer transgangetischer Bezirke — ist ein eigenständiges Tier, das niemand verwechseln kann, der es jemals in seinen heimischen Gefilden gejagt oder gesehen hat. Denn es ist nicht nur das größte aller bekannten Rinder, ob wild oder domestiziert, sondern seine Hörner sind die größten und längsten, die allein schon ausreichen, um es zu einer eigenen Spezies zu erklären. Ein ausgewachsenes Arnee ist an den Schultern über sechs Fuß hoch, so hoch wie der Kopf eines gewöhnlichen Mannes mit Hut; bei einem alten Bullen ergeben die Hörner, von Spitze zu Spitze gemessen, die enormen Maße von mehr als vier Metern!


  Bei der Aussicht auf eine solche Trophäe war es kein Wunder, dass wir Jäger uns über den Bericht der Dorfbewohner freuten und bereit waren, darauf einzugehen; so waren wir bereit und willig, in aller Frühe aufzustehen und uns auf den Weg zum Rad zu machen.


  Da Tiger zu den Feræ naturæ(Wilde natur) gehörten, von denen berichtet wurde, dass sie sich dort aufhielten, gingen wir wieder vorsichtshalber im Howdahg auf die Jagd und hatten alle unsere Elefanten dabei, mit dem gesamten Stab von Mahouts und einheimischen Shikaries.


  


  Das Flussbett war etwa fünf Meilen von unserem Lager entfernt, und nachdem wir einen Gürtel aus schilfbewachsenem Gestrüpp durchquert hatten, der es begrenzte, bot sich uns ein Schauspiel, das sowohl die Augen eines Jägers als auch die eines Naturforschers erfreute. Zuerst und am nächsten war eine Herde der Tiere, auf die wir am meisten gewartet hatten, die riesigen Arnees, insgesamt etwa zwanzig. Etwas weiter links von ihnen befanden sich drei Nashörner, ein Bulle und eine Kuh mit ihrem Kalb, während hier und da Sumpf- und Schwarzwild in zahllosen Exemplaren verstreut war. Eine Schar von Wildschweinen wühlte und streifte umher, und in einiger Entfernung konnten wir die gelben Felle von ein paar Tigern erkennen, die von Büschel zu Büschel schlichen, während in der Mitte des offenen Geländes vier ausgewachsene Elefanten in einem Haufen standen - einer, wie wir sehen konnten, ein prächtiger » Dickhäuter«.


  In den Wipfeln der wilden Baumwollbäume, neben denen wir anhielten, scharrten Fasane und Dschungelhühner zwischen den herabgefallenen Blättern, während einige Teiche in der Nähe von Wasservögeln und Stelzvögeln verschiedener Arten belebt waren, von denen viele auf den breiten Blättern der Seerosen hockten oder herumliefen.


  Der Tag war gerade erst angebrochen, da wir noch vor Tagesanbruch losgefahren waren, und so trafen wir auf all dieses Pelz- und Federwild, das sich teils in Ruhe, teils auf natürliche Weise bewegte, unverdächtig der Nähe des Menschen, ihres gefährlichsten Feindes.


  


  Der Dickhäuter-Elefant war ein verlockender Anblick, da er einer der größten war; aber die Herde der Arnees beanspruchte unsere erste Aufmerksamkeit, schon allein deshalb, weil sie näher war. Sie waren keine fünfzig Schritte entfernt, einige von ihnen grasten im kurzen DhooB— —Gras, andere kauten in aller Ruhe ihr Futter wieder. Wir verbrachten jedoch nicht viel Zeit damit, sie zu beobachten oder darüber nachzudenken, was sie vorhatten; stattdessen eröffneten wir das Feuer auf sie, sobald wir uns in Position befanden.


  Drei von ihnen fielen unter unserer ersten Salve; doch bevor wir einen zweiten Schuss auf sie abgeben konnten, kam der Rest der Herde durch den Rauch, den wir erzeugt hatten, direkt auf uns zugedonnert.


  Das versetzte unsere Elefanten in einen wilden Alarmzustand, der sie fast unkontrollierbar machte. Sie trompeteten und schrien, ihre riesigen Körper schaukelten hin und her wie Schiffe in einem Sturm, die kurz davor sind, über Bord zu gehen, und taten ihr Bestes, um zu wenden und zu entkommen. Schließlich gelang es ihnen, sich der Kontrolle der Mahouts zu entziehen, und sie zogen sich rasch zurück, so dass wir, die Jäger, plötzlich die Seiten mit unserem Wild gewechselt hatten und nun als Gejagte dastanden!


  [image: ]


  Der Arnee ist eines der gefährlichsten wilden Tiere, das boshaft und bösartig einen Jäger oder Reisenden angreift und oft die Initiative ergreift. Ein alter Bulle oder eine Kuh mit ihrem Kalb tun dies und kämpfen, wenn sie verwundet sind, bis zum Tod. Aber die, die uns jetzt verfolgten, verfolgten uns nicht wirklich und griffen auch nicht absichtlich an. Sie liefen selbst vor dem Feuer, das wir auf die Herde abgefeuert hatten, in Panik davon, und ohne zu wissen, woher es kam, hatten sie zufällig unsere Richtung eingeschlagen. Die wenigen Schüsse, die wir noch abfeuern konnten, konnten sie nicht aufhalten; schließlich überholten sie unsere Elefanten, durchbrachen ihre Linie und setzten, zu unserem Glück, ihren blinden, rasenden Lauf fort.


  Als die Elefanten sie vorbeiziehen sahen, waren sie bereit, in die andere Richtung zu gehen, und wir wendeten sie und stießen erneut auf das Rad vor, um die erlegte Beute zurückzuholen. Wir hofften auch, dass wir noch rechtzeitig den »Dickhäuter« jagen oder, falls dies nicht gelingen sollte, einen Tiger oder ein Nashorn erlegen könnten.


  


  Wir waren fast in unsere frühere Stellung zurückgekehrt, die nun völlig verändert war - das Schilf war niedergetrampelt, und hier und da waren Blutspritzer von Büffeln zu sehen, die wir auf ihrem Rückzug verwundet hatten -, als unsere Linie mit einem Mal erneut durcheinander geworfen wurde. Diesmal wurden wir zu unserer Überraschung nicht von vorn, sondern von hinten angegriffen; der unerwartete Angreifer war ein Buckelbulle, der sich im Schilf versteckt gehalten hatte, wütend von einem Schuss, der ihn in die Stirn getroffen hatte. Das Blut rann ihm über das Gesicht, und geblendet davon stürmte er weiter, scheinbar ohne Rücksicht auf die Richtung. Ob beabsichtigt oder nicht, stieß er mit einem unserer Elefanten zusammen - einem kleinen Elefanten, der nur seinen Mahut und eine einheimische Shikarie trug. Fast augenblicklich und zu unserem großen Erstaunen verschwanden der Dickhäuter mit seiner Howdah und die Männer darauf plötzlich aus unserem Blickfeld, und in einer Sekunde war auch der Arnee verschwunden!


  Das Rätsel klärte sich auf, als wir um die Stelle herumkamen und sahen, dass sich dort eine Grube befand, in die alle gestürzt waren. Sie war tief genug, um die Vierbeiner daran zu hindern, sich selbst zu befreien, und auch der Bulle schien sich nicht darum zu kümmern, wieder herauszukommen, und sah auch nicht so aus, als sei er durch den Sturz, den er erlitten haben musste, beunruhigt. Stattdessen konnten wir unten in der Grube sehen, wie er den Elefanten hin und her jagte und in Abständen den riesigen Dickhäuter mit dem Kopf ansprang und aufspießte, der vor Schmerz und Schrecken schrie. Die Körper der beiden Vierbeiner waren so vermengt und wechselten so schnell ihren Platz, dass es im schwachen Licht schwierig war, zu unterscheiden, welcher zu dem einen und welcher zu dem anderen gehörte. Das hinderte uns eine Zeit lang daran, auf den Angreifer zu schießen; aber schließlich machte er am anderen Rand der Grube, mit der Breitseite zu uns, eine Pause, um zwischen seinen Rippen einen Schauer von Kegeln zu erhalten, der seinem Leben ebenso ein Ende setzte wie seiner Wut.


  Sobald wir uns vergewissert hatten, dass das gefährliche Tier tot war, stiegen zwei unserer Mahouts an Seilen in die Grube hinab, um festzustellen, dass der Elefant lebte und nicht wesentlich verletzt war. Anders sah es bei seinem Treiber und dem Shikarie aus, die beide nicht nur tot waren, sondern deren Körper zu einem Gelee zertrampelt waren.


  Was von ihnen in menschlicher Gestalt übrig blieb, wurde eingesammelt und herausgeholt, dann zu einem Bündel geschnürt und zurück zu unserem Lager getragen. Der Elefant wurde ebenfalls befreit, aber nicht ohne einige Schwierigkeiten. Er musste in einem Netz von Seilen aufgehängt werden, und es bedurfte der Kraft mehrerer seiner Artgenossen, um ihn über den Rand des düsteren Lochs zu hieven, das für die unglücklichen Männer, die bis dahin die Verantwortung für ihn trugen, so tödlich war.


  


  So vielversprechend unser Jagdtag auch aussah, dieser traurige Vorfall brachte ihn natürlich zu einem abrupten Ende. Da man in Indien das Leben der Eingeborenen nicht besonders schätzt, hatte keiner von uns den Mut, oder sollte ich besser sagen, den Drang, die Jagd fortzusetzen; so gaben wir sie auf und kehrten mit ernüchterten, traurigen Gedanken zum Lager zurück.


  Wir konnten uns auch nicht entschließen, die Jagd in dieser Gegend fortzusetzen, die trotz der Fülle an Wild und Sport, die sie bot, dem einen oder anderen von uns zum Verhängnis zu werden schien. Denn außer dem Tod unserer beiden Begleiter, und das auf so unheimliche und grausame Weise, litt Mr. James nun auch noch unter starken Schmerzen durch die Wunde, die ihm der Bär zugefügt hatte, während andere von uns in Gefahr geraten waren. Wären wir abergläubisch gewesen, so wäre uns der Ort unheimlich vorgekommen, und wir beschlossen, wenn auch nicht aus diesem Grunde, so doch wegen des letzten beklagenswerten Ereignisses, den Ort zu wechseln.


  Glücklicherweise hatte unser Gastgeber, der Superintendent, eine Einladung des Oberhauptes eines der Garrow-Dörfer zur Jagd in seinem Revier, das als bevorzugter Aufenthaltsort verschiedener Großwildarten gilt. Diese Einladung, die in einem solchen Augenblick kam, veranlasste uns, die Flussebene zu verlassen und uns auf die höher gelegenen Garrow-Hügel zu begeben.


  Doch bevor wir unser bis dahin so fröhliches und glückliches Lager auflösten, wurde es zum Schauplatz eines traurigen Zeremoniells, das wir aus Gründen der Menschlichkeit zu befolgen hatten. Es war sogar eine doppelte Zeremonie, denn es gab sowohl ein Begräbnis als auch eine Verbrennung. Die verstümmelten Überreste des Mahouts, eines Musselmanen, wurden auf die übliche Weise beerdigt, während die des Shikarie, eines Hindu und Brahmah-Schülers, von Männern seines eigenen Glaubens, von denen es viele in unserer Gefolgschaft gab, eingeäschert wurden.


  


  V.
Auf den Garrow Hills.


   


   


  [image: ]ie Garrow Hills oder Berge, wie sie manchmal genannt werden, liegen im Südwesten des assamesischen Territoriums und östlich des Burrampooters, der, nachdem er einen großen Bogen um sie herum nach Westen gemacht hat, seinen südlichen Lauf durch die Provinz Bengalen wieder aufnimmt. Sein weitläufiges Tal liegt zwischen diesen Hügeln und dem Bhotan-Himalaya, mit dessen niedrigeren Gebirgszügen sie sowohl in ihrer Flora als auch in ihrer Fauna viel gemeinsam haben. Sie sind größtenteils bewaldet, viele der Bäume sind von gigantischer Größe, die allgemeine Vegetation ist subtropisch und manchmal tropisch. An weit voneinander entfernten Stellen — wie Oasen in der Wüste — sind fast alle in Indien heimischen Tierarten beheimatet, die in einem Gebirgsland vorkommen. Und sie werden von Menschenarten bewohnt, die man nirgendwo sonst findet, zumindest nicht in den Ebenen Hindustans oder westlich des Golfs von Bengalen.


  Da es sich um ein für uns alle neues Jagdrevier handelte, waren wir umso begieriger, es zu betreten - in der Tat voller freudiger Erwartung -, wobei der einzige Nachteil darin bestand, dass einer von uns, Mr. James, zurückbleiben musste. Der Bärenbiss, der anfangs als eine Kleinigkeit behandelt worden war, selbst wenn wir uns darüber lustig machten, war zu einer ernsten Sache geworden. Sein Fuß und sein Knöchel waren nun so geschwollen - möglicherweise durch das Gift in Bruins(Bär) Zähnen -, dass nicht nur das Anziehen eines Stiefels nicht in Frage kam, sondern auch das Reisen zu Pferd oder im Howdah nicht mehr möglich war. Kurzum, der Pflanzer war von unserer Jagdgesellschaft als kampfunfähig eingestuft worden und würde es wahrscheinlich bis zum Ende der Expedition auch bleiben.


  Es war für uns alle lästig genug, wenn auch für ihn selbst am meisten; aber da er ein Mann von mildem, zufriedenem Gemüt war - mehr Pflanzer als Jäger -, konnte er es mit besserer Anmut ertragen und tat es auch. So ließen wir ihn in dem Dorf zurück, in dem das junge Nashorn unterrichtet wurde; sein Dompteur, der Cacharee, und andere unserer Begleiter hatten den Auftrag, sich um das Tier zu kümmern.


  Alles war geregelt, und so zufriedenstellend, wie es die Umstände zuließen, stiegen wir vier, die wir noch gesund und munter waren, in unsere Boote und fuhren den Burrampooter hinauf. Es waren große Kähne, die nicht nur uns, sondern auch unsere Pferde und Jagdutensilien transportieren konnten. Außerdem war die Entfernung von der Chur bis zu der Stelle am Fluss, die den Garrow Hills am nächsten lag, nicht sehr groß, und in unserem Gefolge befanden sich viele starke Arme, mit denen wir uns hocharbeiten konnten.


  Da der Häuptling der Garrow vorgewarnt war, wurden wir bei unserer Ankunft an der Anlegestelle von Führern empfangen, die uns zu unserem Ziel führen sollten.


  Wir überließen also unsere Boote denjenigen, von denen wir sie gechartert hatten, mit dem Befehl, unsere Rückkehr abzuwarten, bestiegen unsere Gäule und ritten ins Landesinnere.


  Die ersten acht oder zehn Meilen führte unser Weg über eine ebene Ebene, die mit einem dornigen Gestrüpp bedeckt war, das so dicht war, dass wir es nicht hätten durchqueren können, wenn wir nicht einen bereits angelegten Weg gefunden hätten, der zu den Bergdörfern führte.


  Nachdem wir die Ebene hinter uns gelassen hatten, begannen wir mit dem Aufstieg, als wir eine Veränderung in der Vegetation feststellten. An die Stelle des dornigen Dschungels traten Rohrkolben, durchsetzt mit Bäumen von rechtmäßigem Wuchs, von denen viele mit Blüten beladen waren, deren Duft die Luft erfüllte.


  Hier machten wir Halt zum Frühstück: und das aus einem ganz anderen Grund. Denn von diesem Zeitpunkt an wurden wir zu Fußgängern und schickten unsere Pferde zurück zu den Booten. Der Abschied von ihnen war jedoch keine freiwillige Entscheidung, sondern eine dringende Notwendigkeit. Hätten wir sie weiter mitgenommen, hätten wir sie durch eine Art von Bremsen verloren, die in den bewaldeten Hänge des Garrows vorkommt und deren giftigem Biss auch das gesündeste Pferd bald erliegt.


  Jetzt begannen unsere wirklichen Schwierigkeiten, die sich bald zu Strapazen entwickelten. Der Aufstieg war nicht nur steil, sondern der Weg auch schwierig, oft nur das Bett eines Wasserlaufs. Und wann immer wir uns hinsetzten, um auszuruhen — oder auch nur, um Luft zu holen —, stürzten sich die ekelhaften Blutegel auf uns und setzten sich an jeder freiliegenden Stelle unseres Körpers fest. Es gab Stellen, an denen sie so dicht wimmelten wie Heuschrecken auf einer Wiese bei der Heugewinnung.


  Während wir weiter vordrangen, änderte sich der Charakter der Vegetation je nach Höhe. In etwa 1.800 bis 2.000 Fuß Höhe über dem Meeresspiegel fanden wir wilde Wegeriche in Hülle und Fülle, die meisten anderen Unterholzarten waren jedoch spärlich verbreitet. Die Waldbäume hatten hier jedoch gigantische Ausmaße; viele von ihnen hatten Stämme mit einem Umfang von mehreren Metern und freiem Astwerk bis zu einer Höhe von 100 Fuß. Unter ihnen fielen mir die Sâl-, » Holzöl-« und weißrindigen »Butress-Bäume« auf, von denen die meisten von Schlingpflanzen und Kletterpflanzen umschlungen waren, die selbst so dick wie ein Männerschenkel waren. Eine Fülle von Parasiten und anderen Pflanzen war um ihre Zweige gewunden, viele davon waren Orchideen mit ebenso schönen wie vielfältigen Blüten. Dort trafen wir auch auf eine Bambusart, die sich von den robusten männlichen Arten der Ebene deutlich unterschied. Der Stängel ist schlank, glatt und schilfartig, die Blätter sind in anmutigen Kurven nach unten gefiedert, was ihr ein sehr attraktives Aussehen verleiht.


  Am frühen Nachmittag legten wir einen weiteren Halt ein, diesmal für »Tiffin(mitgebrachtes Mittagessen«. Eine grasbewachsene Lichtung bot einen geeigneten Platz, und da es sich um einen steilen Abhang handelte, hatten wir über die Bäume an der unteren Seite einen vollen Blick auf das Flusstal mit dem Strom selbst, der in der Ferne trotz seiner großen Breite wie ein dünner seidener Faden wirkte. Vor uns und aufrichtig breitete sich eine großartige, edle Panoramalandschaft aus, eine der schönsten der Welt. Aber wir hatten keine Zeit, sie zu betrachten, denn das Dorf, zu dem wir unterwegs waren, lag noch viele Meilen entfernt, und so setzten wir, nachdem wir eilig unser Mittagessen verzehrt hatten, unseren Weg fort. Es ging nicht nur bergauf, sondern auch bergab. Es mussten Schluchten und breite Bergtäler durchquert werden, von denen viele bewohnt waren, obwohl ich kaum Anzeichen für einen Anbau sah - nur hier und da wuchsen Baumwollpflanzen und die Reissorte »Hill Paddy«.


  In den unbewaldeten Gebieten dazwischen war alles Wildnis, ein Urwald, in dem es so viele Dschungelhähne, wilde Erbsenhühner und Fasane verschiedener Arten gab, dass wir unsere Jagdtaschen hätten füllen können, ohne einen Schritt vom Weg abzuweichen.


  Im weiteren Verlauf kamen wir durch mehrere bevölkerungsreiche Dörfer, doch bevor man eines von ihnen betreten konnte, musste man bestimmte Zeremonien vorbereitender Art beachten. Obwohl die Bewohner dieser Dörfer alle derselben Ethnie angehörten — alle Garrows, wie sie gemeinhin genannt werden, da sie ihren Namen von den Hügeln entliehen haben —, standen sie zu der Zeit, von der ich schreibe, in ständiger Fehde miteinander; ein bestimmter Stamm oder eine bestimmte Gemeinschaft von ihnen war oft mit demjenigen verfeindet, der am nächsten wohnte, sogar bis zur Todesvendetta, wie in vergangenen Tagen die Clans in Schottland. Wenn sich ein Reisender einem Garrow-Dorf näherte, wurde von ihm erwartet, dass er seine Annäherung ankündigte, bevor er das Dorf betreten durfte.


  In unserem Fall geschah dies dadurch, dass ein paar unserer Führer uns vorausgingen, um Worte des Friedens und der Freundschaft zu sprechen, und dann zurückkehrten, um uns aus der Quarantäne zu entlassen.


  Dafür konnten wir uns jedoch in Naturalien revanchieren, denn unsere eigene Neugier war ebenso groß wie die der anderen. Denn obwohl wir daran gewöhnt waren, in den Ebenen von Hindostan viele Arten der Gattung Homo zu sehen und mit ihnen zu tun zu haben, wiesen diese Bergbewohner viele Besonderheiten auf, die für uns ethnologisch neu waren. Im Grunde genommen sind sie Wilde, nicht mehr und nicht weniger, auch wenn sie mit einigen Abstrichen versuchen, die Erde zu bebauen. Aber umgekehrt sind sie nackt — die Frauen genauso wie die Männer — und tragen nur Armreifen, Armbänder und Ringe aus Eisen oder Messing, wobei das weibliche Ohr so geschmückt und beladen ist, dass seine Lappen oft bis zur Schulter herabreichen. Ein Anblick, der für Europäer abstoßend ist, aber in ihren Augen das Richtige ist — die Form der Form und das Glas der Mode. Aber wir müssen vorsichtig sein, wenn wir die Mode selbst eines wilden Volkes kritisieren. Angesichts des Gainsborough-Hutes, der hochhackigen Stiefel, der ausladenden Röcke und der fast bis zum Atemstillstand zusammengedrückten Taille, haben diejenigen, die sich rühmen, zivilisiert zu sein, im Vergleich nicht viel gewonnen. In einem Zustand der Nacktheit wie bei den Garrows würden sie vielleicht sogar verlieren, denn diese bewahren wenigstens die Form des Körpers, wie die Natur ihn geschaffen hat.


  Die Männer haben einen kräftigen, gut gebauten Körper, während viele der Frauen, wenn sie jung und nicht durch ihre besondere Sitte entstellt sind, gut aussehen — einige sogar mehr als hübsch. Alle jedoch, jung und alt, Frauen wie Männer, sind schwarz wie afrikanische Neger — in dieser Hinsicht unterscheiden sie sich auffallend von den hellen, safranfarbenen Hindoostanees.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang, als wir uns dem Dorf näherten, dessen Vorsteher unser Gastgeber sein sollte. Doch bevor wir das Dorf betraten, wurden wir von einer Schar junger Mädchen empfangen, die mit lautem Gesang und anderen, eher derben und etwas unheimlichen Geräuschen auf uns zukamen. Das alles war eine Art Willkommensgruß, möglicherweise in der Erwartung, dass man uns etwas zurückgeben würde. In Erwartung eines solchen Ereignisses hatten wir uns mit einer Reihe von Waren ausgestattet, die von den Schönheiten von Garrow geschätzt werden würden, wie z. B. hübsche Bänder und Glasperlen in den hellsten und schönsten Farben.


  Es gab keine große Zeremonie bei der Übergabe, in der Tat, eine völlige Unterlassung, die Geschenke wurden zu ihren Füßen geschleudert, je nach der Referenz des Gebers, zweifellos die hübschesten von ihnen erhielten die meisten. Aber viele Dinge, die auf den Boden geworfen wurden, führten zu einem Gerangel, wie bei den Londoner Arabern, die nach Pence suchten, oder bei den Pariser Gamins, denen ein Regen von Sou-Stücken zugeworfen wurde.


  Nach diesem amüsanten Zwischenspiel wurden wir zu einem großen, auf Pfählen stehenden Bambusgebäude im Stil der Garrow-Architektur geführt, das speziell für unsere Unterkunft errichtet worden war.


  Aber wir lehnten das angebotene Essen ab, da wir reichlich eigene Vorräte mitgebracht hatten und unsere Bediensteten es für den Tisch vorbereiten sollten, was sie auch bald taten.


  Und hier darf ich anmerken, dass die Schnelligkeit, mit der indische Diener nicht nur kochen, sondern auch servieren können, und ihre Geschicklichkeit beim Warten etwas Wunderbares sind.


  Im ersten Punkt würde ich sie gegen den besten französischen Koch unterstützen, während sie als Kellner selbst den Schweizern nicht überlegen sind.


  In Indien werden sie von den Europäern viel zu sehr missbraucht, und ich muss leider sagen, von niemandem mehr als von meinen eigenen Landsleuten. Aber wenn ein Engländer nach England zurückkehrt und feststellt, dass die Dinge dort längst vergessen sind, kann er den einheimischen indischen Diener besser schätzen und ihn als Gold wert ansehen. Ich habe viele Offiziere gekannt, die lange in Hindostan gelebt haben und nach ihrem Ausscheiden aus dem Dienst, nachdem sie sich in England niedergelassen hatten, sehr bedauerten, dass sie ihren Stab von orientalischen Hausangestellten nicht mitgebracht hatten.


  Da wir alle von unserem mühsamen Marsch bergauf sehr erschöpft waren, zogen wir uns nach dem Abendessen in unsere Feldbetten zurück, um »den Schlaf der Gerechten« zu schlafen.


  


  VI.
Jagd auf den Gaur und Gayal[1].


   


   


  [image: ]bwohl wir wussten, dass in den Garrow Hills wilde Elefanten und andere Großwildarten leben, wollten wir vor allem den beiden großen Rinderarten begegnen, die als Gaur und Gayal bekannt sind; vor allem ersterer.


  Die meisten Naturforscher und Reisenden in Indien, selbst alteingesessene, haben diese Tiere als ein und dasselbe bezeichnet, nur mit anderen lokalen Bezeichnungen. Soweit mir bekannt ist, werden sie auch in keinem Buch über orientalische Sportarten oder Geschichte behandelt, weder richtig noch falsch. In der Tat weiß man sehr wenig über sie in ihrem wilden Zustand, außer dem, was man aus Berichten der Eingeborenen zusammengetragen hat, die, wie man annehmen kann, wissenschaftlich nicht zuverlässig sind.


  Ein bekannter Jäger, Mr. Sanderson, schwärmt in seinem Buch »Dreizehn Jahre unter wilden Tieren« von ihnen und behauptet, dass es keinen Unterschied zwischen einem Gayal, den er am Fuße der Garrow Hills erlegte, und dem Gaur in Westindien gibt.


  Mr. Sanderson hatte mit seiner Schlussfolgerung recht, aber mit den Ergebnissen nicht. Denn das von ihm am Fuße der Garrow Hills erlegte Tier war ein Gaur und kein Gayal; sein Irrtum ist zweifellos auf die Nomenklatur der Eingeborenen zurückzuführen, da beide Arten bei den Assamesen, Chittagonesen und anderen transgangetischen Völkern unter dem gemeinsamen Namen »Mithun« bekannt sind.


  Dennoch unterscheiden sie sich nach Ansicht einiger Naturforscher in ihren Arten und sogar in ihrer Gattung, wobei der Gaur wissenschaftlich als Garaeus Gaurus und der Gayal Bos frontalis bezeichnet wird. Aber es ist höchstwahrscheinlich dass es zwei Arten des Gaur selbst gibt, unabhängig vom Unterschied zwischen ihm und dem Gayal.


  Was die beiden Tiere betrifft, die die Garrow Hills bewohnen, obwohl beide von den Eingeborenen »Mithun« genannt werden, kann niemand, der beide gejagt oder, besser gesagt, mit ihnen umgegangen ist, die Unterscheidung der Arten übersehen. Es ist in vielerlei Hinsicht gekennzeichnet, vor allem aber durch den Unterschied in der Größe. Ein ausgewachsener Bullen-Gaur steht einundzwanzig Hände hoch an der Schulter – in der Höhe dem Arnee am nächsten –, während es selten vorkommt, dass der Gayal über sechzehn hinausragt. Darüber hinaus ist der Kopf des Bildhauers mit einem halbzylindrischen Kamm gekrönt, und die vordere Wölbung fehlt diesem. Außerdem sind die Hörner der Gaur massiver und mit Ringen oder Graten durchzogen, die mit zunehmendem Alter tiefer werden. Aber ihm fehlt die »Wamme«, die der Gayal in geringem Maße aufweist, was seine größere Verwandtschaft mit gewöhnlichen Hausrindern zeigt. Darüber hinaus kann der Gayal selbst gezähmt werden und kreuzt sich mit diesen; Etwas, von dem man nie weiß, dass es dem Gaur passiert ist, der absolut unbezähmbar ist und bald in der Gefangenschaft stirbt.


  Kurz gesagt, der Gaur ist weit über ganz Indien verbreitet, in verschiedenen, weit voneinander entfernten Bezirken, während das Verbreitungsgebiet des Gayal auf die hügeligen und gebirgigen Länder östlich von Bengalen und dem Ganges beschränkt ist. In einigen von ihnen findet man sie in einem Zustand der Domestikation, bei dem die Eingeborenen große Herden von ihnen halten, die sie tagsüber freilassen, so dass sie nach Belieben durch Gebirgskämme und Dschungel streifen können. Nachts kehren die Tiere von alleine nach Hause zurück und werden dazu auf verschiedene Weise trainiert, vor allem aber durch Salz, das sie sehr lieben und das ihnen in den Gehegen bereitgestellt wird. Sie werden mehr wegen ihres Fleisches und ihrer Haut als als Milchkühe gehalten, wobei ihre Milch, obwohl bemerkenswert reichhaltig, nicht in großen Mengen gegeben wird.


  


  Mit der Aussicht auf einen in vielerlei Hinsicht neuen Sport vor uns - ich selbst war besonders erpicht darauf, den Kopf eines Garrow Hill Gaur zu bekommen - waren wir früh auf den Beinen: jeder reagierte prompt auf die Rufe unserer Diener, wenn sie riefen - »Sar-sar! chotahazarie bereit!«


  Wir antworteten bereitwillig, machten kurzen Prozess mit dem für uns vorbereiteten Frühstück und brachen ohne weitere Verzögerung auf. Da wir aus dem angegebenen Grund keine Pferde hatten, gingen wir zu Fuß, wobei jeder von einem Garrow begleitet wurde, der sich verpflichtet hatte, uns zu begleiten, teils als Führer, teils um unsere Ersatzwaffen zu tragen. Ihr Anführer, der zu alt war, um selbst mit uns zu gehen, bot uns seine Dienste an, aber wir wussten, dass eine Bezahlung dafür weder abgelehnt noch als Beleidigung angesehen werden würde.


  Es dauerte einige Zeit, bis wir den Ort erreichten, an dem wir das gesuchte Wild erwarten konnten. Doch bevor wir uns dem Ort näherten, trafen wir eine Vereinbarung wie bei der Jagd in der Chur, indem wir unsere Gruppe in zwei Teile teilten und Wetten abschlossen, wer die beste Beute machen würde. Der junge B— — und ich traten nun gegen den Superintendent und den Indigo-Pflanzer an - ein ziemlich ungleiches Spiel. Aber aus der Erfahrung, die ich bei der Jagd in der Chur unten gemacht hatte, wußte ich, daß der Junge weder ein Einfaltspinsel noch ein Anfänger in der Jagd war und als Schütze viel sicherer und besser als sein älterer Bruder.


  Also trennten er und ich uns von den beiden anderen und ihren Begleitern und machten uns auf den Weg, in der angenehmen Zuversicht und Vorfreude, die alle Sportler und Jäger verspüren, bevor sie das Jagdgebiet betreten.


  Bevor wir weit gegangen waren, gaben uns unsere Garrow-Führer – selbst Shikaries(Jäger) – zu verstehen, dass das Wild, nach dem wir suchten, in der Nähe sei, und sagten uns gleichzeitig, wir sollten vorsichtig sein, wie wir uns ihm näherten. Sie wussten von seiner Nähe durch Zeichen, die für uns nicht zu unterscheiden waren. Aber ihre Warnung konnten wir gut verstehen: denn obwohl weder mein neuer Compagnon-de-chasse(Jagd-Begleiter) noch ich jemals Gaur oder Gayal gejagt hatten, hatten wir von anderen Nimrods genug gelernt, um zu wissen, dass die Jagd auf beide Arten dieser Bowine-Tiere(Rinderart) mit Gefahren verbunden ist. Von den beiden ist der Gaur eher zu fürchten, besonders wenn es sich um einen alten Bullen in der »Brunftzeit« oder eine Kuh mit Kalb bei den Füßen handelt. Aber wenn er verwundet wird, wird er zu einem gefährlichen Gegner, ebenso wie ein Arnee, ein Elefant oder ein Tiger.


  Nachdem wir etwa eine halbe Stunde lang durch die Gegend gelaufen waren, hatten wir das Glück, einen Gaur zu sehen, einen alten Bullen, wie man an seinen Hörnern erkennen konnte. Er war auffällig einsam, kaute in aller Ruhe sein Futter wieder und witterte uns nicht, da er im Wind stand. Sehen oder hören konnte er uns nicht, denn wir pirschten uns hinter der Deckung an ihn heran, ohne ein Geräusch zu machen. Wir hatten das Los für den ersten Schuss gezogen, der zu seinem Glück auf den Jüngling fiel, was ihm das Recht gab, auf dem Weg den Vorrang zu haben. Denn wir befanden uns auf einem Pfad oder vielmehr einer Spur, die von den wilden Rindern selbst angelegt worden war, auf beiden Seiten mit dornigem Gestrüpp bewachsen und so schmal, dass wir in die Schritte des anderen treten mussten, während unsere Begleiter hinter uns herzogen. Aber wir kamen in Schußweite des Bullen, bevor er sich unserer Nähe bewußt wurde, und als er mit der Breitseite zu uns stand, schickte der junge B— — einen Kegel in ihn hinein, leider zu weit hinten, um tödlich zu sein.


  Nach dem Ring zog sich mein Partner zurück, als der verwundete und nun wahnsinnige Stier, der mich sah, mit gesenkten Hörnern und Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten, mit voller Wucht auf mich zustürmte. Das Gewehr, das ich in der Hand hatte, war eine doppelte Elefantenbüchse, und ich zielte auf die Brust des angreifenden Gaur und gab ihm den Inhalt des rechten Laufs. Die Kugel schlug ein, wie ich an dem Blut sehen konnte, das über seinen Rücken spritzte. Aber anstatt ihn aufzuhalten, steigerte es nur seine Wut und ließ ihn noch schneller vorwärts kommen. Als ich erneut zielte und den anderen Abzug betätigte, hörte ich nur ein leises Knacken. Es war mehr als nur ein Knacken, oder die Bestie war jetzt ganz nah; so nah, dass der Dampf, der aus seinen Nasenlöchern aufstieg, mich fast berührte. Ich hatte keine Zeit, dem Garrow, der sie trug, mein Ersatzgewehr zu entreißen - nicht einmal genug, um mich umzudrehen oder zur Seite zu gehen -, und wie aus einer Art Instinkt heraus ließ ich mich auf mein Gesicht fallen. Ein Glücksinstinkt oder eine Intuition, wie sich herausstellte, denn der Bulle stürmte weiter und ließ mich mit einem Satz hinter sich, ohne einen Huf zu berühren, während die anderen, die nur damit beschäftigt waren, sich in Sicherheit zu bringen, sich zwischen die Büsche gezwängt hatten und so seinen Hörnern entkamen!


  Als er nicht zum Angriff zurückkehrte, gingen wir ihm nach: Ich stellte fest, dass die Fehlzündung meines linken Laufs dadurch verursacht worden war, dass sich der Verschluss teilweise gelöst hatte, so dass der Schlagbolzen nicht genug Kraft hatte, um die Kappe zu sprengen. Aber nachdem wir das behoben und den entladenen Lauf wieder geladen hatten, setzten wir die Verfolgung fort.


  Der Gaur war jetzt außer Sichtweite, aber wir hatten keine Schwierigkeiten, die Richtung zu finden, in die er gegangen war. Das fiel dadurch auf, dass sein Blut das Gras und die Büsche entlang seiner Spur rot färbte.


  Bald kamen wir wieder mit ihm zum Stehen, er stand neben einem Bambusbüschel - das Blut strömte noch immer aus ihm heraus - mit gesenktem Kopf, der Körper schwankte im Gleichgewicht, als ob er jeden Moment umfallen könnte..


  Auf offenem Gelände und nebeneinander schossen wir gleichzeitig, unsere beiden Kugeln trafen, wie wir sehen konnten, und wir waren sicher, dass der Bulle ins Gras kommen musste. Er stürzte in einen Wasserlauf und wälzte sich hin und her. Ihr könnt euch unsere Überraschung und unser Erstaunen vorstellen, als wir ihn wieder erregt und aufgerichtet sahen, wie er mit gesenkten Hörnern auf uns zustürmte.


  Es war die letzte verzweifelte Anstrengung seiner Wut, die er vergeblich unternahm. Noch bevor er die Hälfte des Weges zu uns zurückgelegt hatte, verließen ihn die Kräfte, und nachdem er ein oder zwei Mal getaumelt war und sich im Kreis gedreht hatte wie ein Schaf, das sich im Kreis dreht, kippte er um und kam mit einem Geräusch zu Boden, das so laut war wie der Fall eines Elefanten.


  Der Kopf und die Hörner des Stiers waren alle Trophäen, die wir ihm abnehmen wollten, und wir machten uns daran, sie uns anzueignen. Aber da die Garrow-Shikaries nicht an diese Aufgabe gewöhnt waren, brauchten sie einige Zeit, um die Trennung vorzunehmen, und als sie fertig waren, hatten die beiden keine andere Möglichkeit, als den »Kopf und die Hörner« mit uns in ihr Dorf zurückzutragen.


  Als wir dort ankamen, fanden wir den Hausverwalter und Edwards vor uns. Aber bei der Jagd nach Trophäen waren sie im Rückstand, da sie nur einen Gayal als Ergebnis ihres Tagessports melden konnten.


  Sie waren sehr geneigt, es als Unentschieden zu betrachten. und möchte uns glauben machen, dass die beiden Tiere gleich seien, weil die Eingeborenen beide »Mithun« nannten. Aber als man die Köpfe nebeneinander legte und sie verglich, war der Unterschied so deutlich, dass sie sich dazu entschließen mussten, ihre verlorenen Wetten zu begleichen.


  


  [1] Der in Süd- und Südostasien verbreitete Gaur (Bos gaurus) ist der größte lebende Vertreter der Rinder. In Form des Gayals ist er von Menschen domestiziert.


  VII.
Von einem Elefanten zerfleischt.


   


   


  [image: ]m nächsten Morgen, nach dem frühen Frühstück, brachen wir wieder auf, wie zuvor in zwei Gruppen, der junge B— — und ich gegen den Superintendent und den Pflanzer. Was meinen Partner und mich betrifft, so erwies sich unser Jagdtag als fast unfruchtbar, denn obwohl wir sowohl den Gaur als auch den Gayal zu Gesicht bekamen, war das alles, und wir hatten keine Chance, uns zu nähern, um einen erfolgreichen Schuss zu machen..


  Alles, was wir erbeuteten, war ein Sambur-Hirsch - ein Reh -, und mit diesem stapften wir nach Hause, etwas eingebildet von uns selbst.


  In der Hoffnung, dass wir bis zum letzten Tageslicht durchhalten würden, erreichten wir nach Einbruch der Nacht unser Quartier im Dorf Garrow. Natürlich rechneten wir damit, die anderen dort anzutreffen, mit einer Fülle von Jagdtrophäen, die bereit waren, uns und unseren einsamen Sambur zu verspotten. Am Abend zuvor hatten wir über sie triumphiert, aber an diesem Abend sollte sich der Spieß umdrehen.


  Zu unserer Verwunderung waren sie noch nicht zurückgekehrt, was uns aber zunächst nicht beunruhigte. Die Jagd könnte sie weit weg geführt haben, und das Wild, dem sie nachjagten, könnte so verlockend gewesen sein, dass sie die Zeit vernachlässigten. Möglicherweise waren sie auf eine Herde Gaur gestoßen und waren damit beschäftigt, sie abzuschlachten, solange das Licht noch anhielt.


  Wie wir hatten auch sie zwei einheimische Shikaries dabei, die den Weg zurück zu ihrem Dorf kennen sollten, obwohl die Nacht so dunkel war wie ein Topf mit Pech.


  Noch ahnten wir nicht, dass unseren Freunden ein Missgeschick widerfahren war. Wir ärgerten uns ein wenig darüber, dass wir uns nicht zum Essen hinsetzen konnten, denn in Erwartung ihrer Ankunft wollten wir das Essen nicht ohne sie beginnen. Aber als die Zeit verging und die beiden nicht kamen, konnten wir nicht länger warten, denn wir waren beide hungrig wie die Wölfe. So verschlangen wir die Mahlzeit auf eine etwas mechanische Art und Weise, während wir uns über ihr langes Ausbleiben wunderten.


  Trotz unseres Hungers schmeckten uns die besten Gerichte, die uns unser geschickter Koch vorsetzte, nur wenig. Denn wir machten uns schnell Sorgen um unsere Freunde; die Befürchtung wuchs in uns, dass ihnen ein Missgeschick passiert war. Natürlich wuchs unsere Besorgnis im Laufe der Stunden und erreichte ihren Höhepunkt um Mitternacht, als wir noch kein Zeichen von ihnen hatten — kein Wort! Bis zu dieser Stunde dachten wir nicht daran, sie aufzugeben; aber dann taten wir es doch. Dennoch trösteten wir uns mit dem Gedanken oder der Hoffnung, dass sie, nachdem sie ihre Jagd beendet hatten und sich zu weit vom Dorf entfernt hatten, um es bei Tageslicht zu erreichen, beschlossen hatten, ihr Lager aufzuschlagen. Das war ganz natürlich, ja sogar wahrscheinlich. Trotzdem konnte es uns nicht befriedigen und unsere Befürchtungen nicht zerstreuen. Wir fühlten beide eine Art Unmut — fast eine Überzeugung —, dass den abwesenden Jägern ein Unglück widerfahren war, dessen Art und Beschaffenheit wir jedoch nicht erraten konnten.


  Eine unruhige Nacht verbrachten der junge B— — und ich; er schlief weniger, wie er mir später sagte. Er hatte mehr Grund als ich, wach zu bleiben: ein Bruder in Gefahr — er könnte tot sein!


  


  Als der Morgen anbrach, waren wir beide in aller Herrgottsfrühe auf den Beinen und machten uns nach einem kleinen Frühstück auf den Weg zu den Hügeln, über die wir am Vortag gejagt hatten.


  Unser erstes Ziel war der Ort, an dem wir vier, nachdem wir gemeinsam einen Schluck Cognac getrunken und eine Zigarre geraucht hatten, uns für den Tag trennten.


  Als wir dort ankamen, feuerten wir mehrere Schüsse ab und lauschten auf eine Antwort. Da keine kam, gingen wir weiter, natürlich ohne einen Führer oder eine Ahnung, welche Richtung wir einschlagen sollten. Es war alles ein blinder Zufall, und die Chancen standen zehn zu eins oder sogar zwanzig gegen die richtige Richtung.


  In regelmäßigen Abständen entluden wir immer wieder unsere Gewehre auf Signal und hielten an, um die Antwort abzuwarten.


  Das hörten wir endlich, und wir hörten es mit großer Freude. Ein Schuss, der in der Ferne ertönte, schien sicher eine Antwort auf unseren zu sein, denn wer außer unseren Freunden hätte ihn abgeben können? Andere Jäger mit Gewehren waren auf den Garrow Hills nicht zu erwarten, und so gingen wir mit leichterem Herzen und größerer Hoffnung auf den Ort zu, von dem der Schuss auszugehen schien.


  Je näher wir kamen, desto offener wurde das Gelände, bis es schließlich nur noch aus Gras bestand, das hier und da von Bäumen gekrönt wurde, und andere, die einzeln standen. Unter einem dieser Bäume, der in seinem Schatten nur schemenhaft zu erkennen war, sahen wir die Männer, deren Schuss den unseren beantwortet hatte. Sie waren zu dritt, einer lag auf dem Boden, die beiden anderen traten neben ihn. In dem Liegenden erkannte ich Henry B— —, seinen Bruder, der ihn zur gleichen Zeit oder wahrscheinlich schon früher identifizierte. Die beiden Männer, die neben ihm standen und sich über ihn beugten, waren die Garrow-Führer, und ihre Haltung verkündete das Unheil.


  Wir eilten herbei und sahen, was es mit dem Superintendent auf sich hatte. Sein Bein war gebrochen, der Oberschenkelknochen war kurz über dem Knie durchgebrochen, und er hatte weitere Wunden an Gliedmaßen und Körper. Er war durch den Blutverlust geschwächt, aber bei Bewusstsein und litt unter starken Schmerzen, die ihn fast zum Wahnsinn trieben. Zum Glück hatte ich mein Branntweinfläschchen dabei, und indem ich ihm etwas davon in die Kehle schüttete, konnte ich ihm vorübergehend Linderung verschaffen.


  »Aber was war die Ursache? Und wo ist Mr. Edwards?« fragte ich und wandte mich an seine Bediensteten.


  »Die Mucknah(einem Elefanten ohne Stoßzähne), sahib«, war die Antwort auf meine erste Frage; die zweite war zu beantworten: »Wir wissen nicht, wo er ist; die Mucknah hat ihn mitgenommen.«


  So rätselhaft und unverständlich die Antworten auch erscheinen mochten, mein Begleiter und ich verstanden sie nur zu gut und verlangten die Einzelheiten des Geschehens. Das gaben uns die Garrows sofort — eine traurige, tragische Geschichte.


  


  Es schien, als ob die beiden Jäger in aller Ruhe weitergingen, ohne daran zu denken, dass sich ein Tier in der Nähe befand, und schon gar nicht eines von der gefährlichen Sorte, als sie von einem Mucknah, einem Elefanten ohne Stoßzähne, angegriffen wurden. Er kam aus einer Baumgruppe heraus und stürmte direkt auf sie zu. Sie konnten sehen, dass es sich um einen Mucknah handelte, und waren sich ihrer großen Gefahr durchaus bewusst. Aber die Plötzlichkeit seines Angriffs machte es ihnen unmöglich, ihm auszuweichen, und sie mussten standhaft bleiben. Der Superintendent, der an der Spitze stand, feuerte sein Gewehr direkt in das Gesicht des Elefanten. Doch obwohl sein Schuss traf, gelang es ihm nicht, das wütende Tier umzudrehen. Es stürzte sich auf ihn, schlug ihn erst mit dem Rüssel nieder und trampelte dann auf ihm herum, wobei sein Oberschenkelknochen unter seinem schweren Gewicht wie ein Rohrschaft zerbrach.


  Wäre er nicht gestürzt, wäre es vielleicht noch schlimmer für ihn ausgegangen, so wie es sich für den unglücklichen Pflanzer, der noch auf den Beinen war, herausstellte. Als er seinerseits von der wütenden Mucknah angegriffen wurde, gab er ihr den Inhalt seines Gewehrs, den letzten Schuss, den er je abgab. Denn gleich darauf legte sich der Rüssel des Elefanten um seinen Körper, der hoch in die Luft gehoben wurde, und er wurde davongetragen, wohin die Garrows nicht wussten. Sie selbst waren ihm nicht gefolgt, da sie wussten, dass sich Tiger in der Nähe befanden, was es für sie notwendig machte, bei dem hilflosen Aufseher zu bleiben.


  Mein junger Begleiter und ich entdeckten schnell den Ort oder vielmehr die Orte, an die der unglückliche Pflanzer gebracht worden war. Wir waren sicher, dass er tot sein würde, und so war es auch. Aber wir waren nicht darauf vorbereitet, seine Leiche zu finden, denn wir fanden sie in Stücken! Sie lagen alle im Umkreis von hundert Metern um die Stelle, an der die beiden Männer angegriffen worden waren: ein Teil der Kleidung des Pflanzers, der sich in einem dornigen Ast verfangen hatte, dann ein anderer, dann etwas Wesentlicheres, Schrecklicheres — ein menschliches Glied, das aus seiner Fassung gerissen worden war und auf dem Boden lag! Weiter ging es mit einem Arm, der mit Fetzen und Fleischstücken übersät war, bis der ganze Körper zu sehen war. Es war eine Abfolge von Anblicken, die uns nicht nur traurig, sondern auch wahnsinnig machten, so dass wir beide beschlossen, der Mucknah zu folgen, egal wie weit oder in welche Richtung uns die Verfolgung führen würde.


  In Wahrheit fühlten wir uns rachsüchtig für das, was geschehen war, als wäre das Tier ein Mensch und der meistgehasste Feind gewesen. Also nahmen wir unsere eigenen zwei Shikaries mit und setzten unseren Weg entlang seiner Spur fort.


  


  Da wir wussten, dass es sich um einen Elefanten handeln musste, und uns bewusst waren, was das bedeutete, gingen wir mit der gebotenen Vorsicht vor. Etwas anderes zu tun, wäre ein Wahnsinn gewesen, der dem des Tieres selbst gleichgekommen wäre. Denn nach der Beschreibung, die die zurückgelassenen Garrows von ihm gegeben hatten, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass er verrückt war oder zumindest unter jenem Anfall von Erregung stand, der männliche Elefanten oft befällt.


  In diesem Zustand sind sie extrem bösartig und greifen jedes Lebewesen an, das sich ihnen in den Weg stellt, sei es ein Mensch oder ein Tier. Aber, was noch seltsamer ist, sie sind zu solchen Zeiten auch äußerst gerissen und halten sich versteckt, als ob sie in einem Hinterhalt lägen, um den unvorsichtigen Reisenden zu überlisten!


  Da mein junger Kamerad und ich diese Eigenheiten des Elefanten kannten, gingen wir mit der Gelassenheit weiter, die uns in unserem aufgeregten Zustand zur Verfügung stand. Die Spur des Elefanten war im zertrampelten Gras leicht zu finden, und hier und da spritzte Blut aus den Schusswunden, die die beiden Jäger dem wilden Tier beigebracht hatten, bevor es zu ihnen kam, in die Büsche. Aber keine der Wunden war tödlich, wie man an den gleichmäßigen Spuren des Tieres erkennen konnte.


  Wir waren ihnen etwa drei Meilen oder mehr gefolgt und befanden uns in einer engen Schlucht, im Kanal eines kleinen, jetzt trockenen Baches, den der Elefant erst vor kurzem passiert hatte.


  Die abfallenden Ufer waren mit hohem Gras und einem Gewirr von Schlingpflanzen bewachsen, die sich an einigen Stellen über den Weg schlängelten.


  Der junge B — war oben am Ufer, ich unten im Bett, jeder mit einem Garrow, der seine Ersatzwaffe hinter sich trug. Ich wußte, daß ich mich in einer unangenehmen Lage befand, sollte ich dort auf den Mucknah treffen, und wollte mich gerade aus der Schlucht entfernen, als plötzlich ein unheimlicher Schrei an meine Ohren drang, und als ich nach vorne blickte, sah ich das Ungeheuer keine zwanzig Schritte von mir entfernt stehen. Aber es blieb nicht länger stehen, sondern senkte augenblicklich seinen Rüssel, stieß einen zweiten Schrei aus und kam mit voller Wucht auf mich zu, wobei es das Gewirr der Schlingpflanzen durchbrach, als wären es Spinnweben.


  Es gab weder Zeit noch eine Chance, dem Angriff auszuweichen. Wenn es mir nicht gelang, ihn mit einem Glücksschuss aufzuhalten, würde er in einem weiteren Augenblick über mich herfallen, was den sofortigen Tod bedeutete. Ich nahm also alle mir zur Verfügung stehende Gelassenheit zusammen, zielte und schoss.


  Die Kugel schlug ein, wie ich sehen konnte, aber leider ohne Wirkung - nur um die Wut des Tieres und die Kraft seines Ansturms zu steigern. Mein Garrow hielt mannhaft stand und reichte mir die Ersatzwaffe; doch bevor ich sie mir an die Schulter setzen konnte, ertönte ein weiterer Schuss in der Schlucht, und das riesige Ungeheuer taumelte vorwärts und fiel mir zu Füßen, wobei sein Rüssel, der jetzt schlaff und nervös war, sie fast berührte!


  Der junge B — hatte vom Ufer aus einen großartigen Schuss abgegeben, der den Elefanten in die Schläfe traf und so den Tod des armen Edwards und die Verletzungen seines Bruders rächte.


  Wir kehrten zu der Stelle zurück, an der der letztere lag, sammelten die Überreste des unglücklichen Pflanzers ein und brachten sie in das Dorf Garrow, wobei der behinderte Superintendent auf einer Bambusbahre getragen wurde, die unsere Shikaries für diesen Zweck gebaut hatten.


  Es erübrigt sich zu sagen, dass diese bedauerliche Katastrophe unsere Jagd beendete, und wir machten uns mit unserem verwundeten Kameraden auf den Weg zurück nach Rungpoor.


  Dort wurden die Leichenteile des armen Edwards beigesetzt, und nach der traurigen Zeremonie brach ich auf, um mich meinem Regiment wieder anzuschließen, wobei ich traurige, aber angenehme Erinnerungen an unsere Expedition den Burrampooter hinauf mitnahm.


   


  —Ende—
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